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Die Conſtantin. a | 
(Beſchluß.) | 


Quennebert, der im anſtoßenden Zimmer, ohne gerade zu lächeln, über fein 
Gluͤck nachdachte, ſprang herbei und hob ſeine Frau auf. Auch er ſchrie laut auf 
vor Erſtaunen und Zorn, als ſein Blick auf das Papier fiel; aber in welcher 
age er ſich auch befinden mochte, er brauchte niemals lange Zeit, um einen Be⸗ 
ſchluß zu faſſen. Er legte Madame Quennebert, die noch immer ohnmaͤchtig 
war, aufs Bett, rief die Magd, befahl ihr, fuͤr ihre Gebieterin zu ſorgen, und 
eilte ſchnell aus dem Hauſe. Eine Stunde ſpaͤter trat er faſt mit Gewalt und 
trotz des Widerſtandes der Bedienten in das Zimmer des Commandeurs de Jars, 
zeigte ihm das verhaͤngnißvolle Papier und ſagte: 

„Reden Sie offen, Commandeur, haben Sie ſich raͤchen wollen fuͤr die lange 
Abhaͤngigkeit, in welcher ich Sie gehalten? Ich glaube es nicht, denn nach dem, 
was geſchehen iſt, muͤſſen Sie wiſſen, daß ich nichts mehr zu fuͤrchten habe; aber 
Sie waren allein in das Geheimniß eingeweiht; haben Sie vielleicht, da Sie 
nicht mehr thun konnten, ſich dadurch raͤchen wollen, daß Sie mein kuͤnftiges 

luͤck zerftören, indem Sie die Saat des Mißtrauens und der Zwietracht zwiſchen 
mich und meine Frau ſtreuen?“ 5 

Der Commandeur ſchwur, daß er beim Verrath des Geheimniſſes nicht im 
Mindeſten betheiligt ſei. . 

„Nun, wenn Sie es nicht find,’ antwortete Quennebert, „ſo kann es nur 
ein elender Menſch Namens Drumeau ſein, den wahrſcheinlich die Eiferſucht auf 
die rechte Faͤhrte gebracht hat. 
verliebt noch einfältig genug geweſen, um mich in einer Schlinge fangen zu laſſen. 
Ich habe Ihnen verſprochen, verſchwiegen zu ſein und meine Vortheile nicht zu 
mißbrauchen. Ich habe mein Wort gehalten, ſo lange es ohne Gefahr fuͤr mich 
ſelbſt geſchehen konnte, aber Sie werden begreifen, daß ich mich jetzt vertheidigen 
muß, und daß dies nicht anders geſchehen kann, als wenn ich mich auf Ihr Zeug⸗ 
niß berufe. Alſo verlaſſen Sie Paris noch dieſe Nacht, ſuchen Sie ſich einen 
ſichern Zufluchtsort, an welchem man Sie nicht finden kann, denn morgen werde 
ich ſprechen. Wenn ich mit Weiberthraͤnen abkomme, wenn ich weiter nichts zu 
thun habe, als eine Frau zu beruhigen und zu uͤberzeugen, fo koͤnnen Sie wieder⸗ 
ommen, ohne beunruhigt zu werden. Geht aber dieſer Schlag, wie es nur zu 
wahrſcheinlich iſt, von der Hand eines abgewieſenen und darüber wuͤthenden 
Nebenbuhlers aus, fo wird es Labei nicht bleiben. Dann würde ſich die Gerech⸗ 
tigkeit darein legen, und ich muͤßte alle Anſtalten machen, meinen Hals aus der 

chlinge zu ziehen, die man ſchon bereit haͤlt.“ a N 

„Sie haben Recht, mein Herr,“ antwortete der Commandeur, „ich will es 
nicht riskiren, vor dem Gerichtshof Ihrer Anklage entgegen zu treten. Wirklich 
eine allerliebſte Geſchichte, die mir theuer zu ſtehen kommt! Aber fo wahr ich lebe, 
fie ſol mich für immer von dem Hange nach Abenteuern heilen. Große Vorbe⸗ 
teitungen darf ich nicht machen, und gedenke, morgen früh Paris ſchon weit 
hinter mir zu haben.“ 1 
j ill empfahl ſich ihm und ging nach Haufe, um feine Ariadne zu 
roͤſten. g 

Die Anklage, welche man in Folge dieſer Entdeckung gegen Magiſter Quen⸗ 
nebert richten konnte, war ſehr ſchwer, und es handelte ſich um nichts Geringeres, 
als um feinen Kopf; aber er war ruhig, denn er wußte, daß er einen ſicheren 

eweis feiner Unſchuld beibringen könne, 

Die platoniſche Liebe Luife von Guerchi's zu dem ſchoͤnen Junker von Mo⸗ 
ranges hatte dem Herzog von Vitry nur ein geiſtiges Unrecht gethan. Nachdem 
fie ſich mit ihrem Liebhaber verſoͤhnt und ihm eine genuͤgende Erklärung gegeben, 
lelt fie es nicht für nothig, laͤnger die Gtauſame zu ſpielen, und dies zog nach 
Verlauf eines Jahres Umftände nach ſich, welche man zu verheimlichen auf 

ittel denken mußte. Angelika freilich, die an dieſe Lage gewoͤhnt ſein mochte, 


empfand weder Betruͤbniß, noch Schaam; im Gegentheil, fie freute ſich des zu 


erwartenden Bandes, das den Herzog auch für die Zukunft an fie feſſeln wuͤrde. 


Aber er war feſt uͤberzeugt, eine goldreine Jungfrau verführt zu haben, und 


konnte ſich nicht troͤſten, den guten Ruf ſeiner Geliebten einer ſolchen Gefahr 
ausgeſetzt zu ſehen. Er fuͤrchtete, der Welt ein Aergerniß zu geben, und zwar 
ſo ſehr, daß Angelika, um nicht gar zu unbekuͤmmert zu ſcheinen, in ſeine Be⸗ 
ſorgniß und Klagen einſtimmen mußte, _ x 

Eines Abends, kurze Zeit nach der Hochzeit Quennebert's, reiſte das ſchoͤne 
Fraͤulein von Guerchi ins Ausland; in Wahrheit aber fuhr ſie nur rund um 
Paris herum und kam zu einem Thore herein, wo ſchon der Herzog auf ſie war⸗ 
tete. Man trug ſie in daſſelbe Haus, in welches de Jars ſeinen vergeblichen 
Neffen nach dem Duell geſchafft hatte. Das arme Maͤdchen ſollte ihre verliebten 
Sünden ſchwer buͤßen: nachdem fie 24 Stunden darin geweſen, trug man fie in 
einem Sarge wieder heraus. Der Leichnam wurde im Palaſt des Prinzen von 
Condé in einem Keller verſteckt und in ungeloͤſchtem Kalke aufgezehrt. Einen 
Tag nach dieſem ſcheußlichen Tode trat der Commandeur de Jars zum zweiten 
Male in dies Haus, nahm ein Zimmer in Beſchlag und brachte den Junker 
hinein, j 
Wir muͤſſen den Leſer in dies Haus einführen; es bildete die Ecke der Straße 
Tireranderie und der Straße Des deur Portes. Es hatte durchaus kein aͤußeres 
An ſehen, keine Verzierung machte es beſonders bemerklich, nur hingen daran zwei 
Schilder uͤbereinander; auf dem oberſten ſtand: „Marie Leroux, verwittwete 
Conſtantin, geſchworne Hebamme,“ auf dem untern: „Claude Perregaud, 
Chirurgus.“ Dieſe beiden Inſchriften befanden ſich auf der Seite, die nach der 


Aber er weiß nur die Hälfte, und ich bin weder Straße Tireranderie ging, die nur einige wenige Oeffnungen zeigte, denn die 


Fenſter gingen nach dem Hofe heraus. Die Wohnung hatte ein unreinliches 
und aͤrmliches Ausſehen, aber dennoch wurde fie oft von reichen Perſonen bes 
ſucht, und nicht ſelten hielten ganz in der Naͤhe die ſchoͤnſten Equipagen, auch 
ſchlichen oft bei Nacht vornehme Damen unter falſchem Namen heimlich hinein 
und blieben einige Tage darin, waͤhrend welcher die moͤrderiſchen Geheimniſſe der 
nichtswuͤrdigen Kunſt, welche die Conſtantin und Claude Perregaud ausuͤbten, 
ihnen den Schein von Ehre wiedergab und den Glauben an ihre Tugend herſtellte. 
Im erſten und im zweiten Stock befanden ſich ein Dutzend Zimmer, in welchen 
dieſe grauenhaften Myſterien vor ſich gingen. Das Zimmer, welches als Warte⸗ 
und Empfangszimmer diente, war hoͤchſt bizarr meublirt und mit einer Menge 
wunderlicher und unbekannter Gegenſtaͤnde beſetzt. Es war zugleich die Arbeits⸗ 
ſtube des Chirurgus, das Laboratorium eines Apothekers und Alchimyſten und 
die Höhle eines Zauberers. Durcheinander ſah man Inſtrumente aller Art, 
Oefen, Phiolen und Bücher voll der albernſten Träumereien, die der menſchliche 
Geiſt jemals ausgeheckt; ſo zwanzig Foliobaͤnde von den Werken des Albertus 
Maginus, Thomas Canterburienſis, Alcindus, Abnerucis, Al Chlitrin u. ſ. w. 
In den Schränken fanden hinter Thuͤren, die durch den Druck verborgener 
Federn aufſprangen, Buͤchſen voll Arzneien von einer leider nur zu zerſtoͤrenden 
Wirkſamkeit. Schon ſeit mehreren Jahren hatten die Canſtantin und Claude 
Perregaud ſich zu ihrer verbrecheriſchen Induſtrie vereinigt, und noch nie, hatte 
man ſie beunruhigt. Viele Perſonen waren in ihre Geheimniſſe eingeweiht, aber 
ihr eigenes Intereſſe erheiſchte es wohl, zu ſchwejgen; die beiden Schuldigen 
glaubten, fie würden immer in ſicherer Strafloſigkeit bleiben. Eines Abends 
jedoch trat Claude Perregaud mit verſtoͤrtem Ausſehen und bleich in ſein Zimmerz 
man hatte ihn benachrichtigt, daß die Gerichte gegen ihn und feine Genoſſin Ver⸗ 
dacht gefaßt. Eine Zeit zuvor hatten die Generalvikare und Beichtvaͤter eine Des 
putation an den erſten Praͤſidenten geſchickt und gemeldet, daß binnen einem 
Jahre ſechshundert Frauen in der Beichte geſtanden, ſie hätten mit Huͤlfe giftiger 
Traͤnke ihre Leibesfrucht abgetoͤdtet. Hierauf hatte ſogleich die Gerechtigkeit ihre 
Maßregeln getroffen, und noch in derſelben Nacht ſollte Hausſuchung gehalten 
werden. N a 
Wirklich klopfte man um Mitternacht beftig an die Thuͤr, und man hoͤrte 
den Befehl, im Namen des Königs zu oͤffnen. „Wir koͤnnen uns noch retten,“ 


N 


7 


rief der Chirurgus, der ploͤtlich einen guten Einfall hatte, lief auf das Zimmer, 
in welchem der vorgebliche Junker lag, und fagte: „Die Gerichtsdiener kommen. 
Wenn ſie Ihr Geſchlecht entdecken, ſo ſind wir Beide verloren; laſſen Sie mich 
nur ſorgen.“ f 
Die Conſtantin ging herunter, und die Hausſuchung begann in den Zimmern 
des erſten Stockes, wahrend Claude Perregaud einen wenig ſchmerzhaften Schnitt 
an der rechten Hand des Junkers anbrachte, der eine Hiebwunde vorſtellen ſollte. 
Die Wundarznei⸗ und Heilkunſt überhaupt waren in dieſer Zeit ſo verwirrt, 
machten ſich mit fo viel Vorrichtungen zu ſchaffen und putzten ſich mit fo viel ge: 
lehrten Abgeſchmacktheiten heraus, daß die Maſſe von wunderlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den, Taͤfelchen und ſelbſt die Aufſchriften einiger Buͤchſen, welche man nicht ſchnell ! 
auf die Seite bringen konnte, kein Erſtaunen erregten. Zum Gluͤck für fie war | 
der Junker jetzt gerade ihr einziger Pflegebefohlener. Man tent in fein Zimmer, 
und die erſten Gegenſtaͤnde, welche dem Gerichts diener in die Augen fielen, waren | 
die gefpornten Stiefel und der Degen des Verwundeten. Claude Perregaud 
. "würdigte die Eintretenden kaum eines Blickes, gab ein Zeichen, keinen Lärm zu | 


| 
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Das iſt die leibliche Speife Salat. Was iſt nun aber ein humoriſtiſcher Sa 
lat werden namentlich die liebenswuͤrdigen Leſerinnen fragen? Wie wird der zu’ 
bereitet, welche Zuthaten nimmt man dazu, in welchem Kochbuch findet man dat’ 
über eine Beſchreibung und — wie ſchmeckt die Sorte Salat? Alle dieſe Fragen 
will ich beantworten. Man bereitet den humoriſtiſchen Salat wie jeden andern. 
Eine Miſchung allerlei Gedanken und Betrachtungen in eine Schuͤſſel gethan, 
dazu das Salz des Witzes, den Pfeffer der Satyre, das Eſſig der Ironie und 
daruͤber das beruhigende Oel der Gemuͤthlichkeit, damit das Ganze gut herunter⸗ 
rutſche, — da iſt das Recept. Mit dem Löffel der Erkenntniß hiervon ge⸗ 
geſſen, wird Mancher zur Erkenntniß kommen. 

Nun bleibt nur noch die Beantwortung der Hauptfrage übrig; wie ein ſolchet 
Salat ſchmecke? Das verbietet mir die Beſcheidenheit zu ſagen, denn es iſt zwar 
jetzt ſehr beliebt, ſeine Waare zu loben, indeß ich uͤberlaſſe es Jedem, wenn er 
mit meinem Salat zu Ende iſt, zu urtheilen, ob er Geſchmack daran gefunden 
habe. . 
Damit nun aber auch Jedermann wife, welcher Gattung mein humori⸗ 


machen, und fuhr fort, die Wunde zu verbinden. Der Anführer ließ ſich voll ſtiſcher Salat angehört, fo will ich hier nun noch bemerken, daß es ein echt deutſchet 
kommen durch den Schein taͤuſchen und fragte nach dem Namen des Kranken Kartoffelſalat ſein ſoll, eine gute Hausmannskoſt, den alle leicht verdauen werden. 


und nach der Art ſeiner Verwundung. Die Conſtantin antwortete, er ſei der 
Junker von Moranges, der Neffe des Commandeurs de Jars, er habe ein⸗ 
Ehrenſache ausgemacht und ſein Onkel ihn vor kaum einer Stunde hieher gebracht. 
Dies wurde zu Protokoll genommen, und man ging, ohne etwas entdeckt zu | 
aben. | 
2 Alles wäre prächtig gegangen, wenn es ſich um weiter nichts gehandelt hätte, | 
als den Junker von der Wunde am Arm zu heilen; aber als Perregaud ihm die 
Wunde beibrachte, hatte die Conſtantin ihm ſchon ihr zerftörendes Mittel beige: 
bracht: ein heftiges Fieber kam zum Ausbruch, und drei Tage ſpaͤter ſtarb der 
Junker in den Wochen. Sein Leichenzug war es, den de Jars begleitete und 
welchen Magiſter Quennebert an feinem Hochzeitstage vor der Kirchthuͤr 
getroffen. 
Es kam wirklich fo, wie es der Notar vorhergeſehen hatte; Madame Quen⸗ 
nebert wurde wuͤthend, ſich getaͤuſcht zu fehen, und wollte der Rechtfertigung 
ihres Mannes nicht glauben. Drumeau verlor keine Zeit und klagte ihn ſchon 
am folgenden Tage der Bigamie an. Was er am Hochzeitstage auf das Bett 
gelegt, war nichts Anderes geweſen, als eine Abſchrift von dem Ehecontkact 
zwiſchen Joſephine Charlotte Boullenois und Quennebert; ein Zufall hatte ihn 
dieſe Entdeckung machen laſſen, und er glaubte nicht, daß ſein Nebenbuhler einen 
Todtenſchein von ſeiner erſten Frau beibringen koͤnne. Charlotte Boullenois 
hatte nach zweijaͤhriger Ehe auf Trennung von Tiſch und Bett angetragen und 
Quennebert ſich Anfangs widerſetzt. Waͤhrend des Proceſſes war ſie in das 
Kloſter Raquette gegangen, wo de Jars einen Liebeshandel mit ihr angeſponnen 
und fie ohne große Schwierigkeiten bewegt, ſich entführen zu laſſen. Er hatte 
ſeine Eroberung unter der maͤnnlichen Verkleidung verſteckt, zu der die etwas 
ſtarke Geſtalt und die Neigung Charlottens vortrefflich paßten. In der erſten 
Zeit ſtellte Quennebert eifrige Nachſuchungen an, aber vergebens. Allmaͤhlig 
gewoͤhnte er ſich an dieſe Scheidung und thatſaͤchliche Freiheit, deren er denn auch 
mit vollen Zuͤgen genoß. Darunter hatte ſein Vermoͤgen gelitten, und als er 
die Bekanntſchaft der Wittwe Rapally machte, deren Geld ihm wieder auf die 
Beine helfen konnte, mußte er ihrer Zuvorkommenheit eine große Zuruͤckhaltung 
entgegenſetzen. Endlich kam es ſo weit mit ihm, daß er entweder ins Gefaͤngniß 
wandern, oder trotz der Gefahr in eine zweite Heirath einwilligen mußte. Sein 
Gluͤck hatte es gewollt, daß der vorgebliche Junker von Moranges in die Haͤnde 
der Conſtantin fiel. Da ſeine Trauung gerade einen Tag nach dem Tode der 
Charlotte Boullenois ſtattgefunden hatte, fo konnte er keine befonders ernſtlichen 
Händel mit den Gerichten bekommen. Er zeigte die vom Fraͤulein von Guerchi 
ſchriftlich gegebene Ausſage vor und ebenſo die des Commandeurs; zugleich ließ 
er die Leiche des Junkers ausgraben und bewies hierdurch die Wahrheit aller 
ſeiner Angaben, fo ſonderbar und unwahrſcheinlich dieſelben auch Anfangs ers 
ſchienen. Durch dieſe Entdeckung aber wurde die Aufmerkſamkeit wieder auf Con⸗ 
ſtantin und Perregaud gerichtet. Die Gerichte kamen nun endlich auf die Spur 
und ein Parlamentsbeſchluß verurtheilte ſie zum Galgen. Sie hatten in ihrem 
nichtswürdigen Geſchaͤft große Summen aufgehaͤuft; man entdeckte in den Pa⸗ 
pieren, welche bei ihnen gefunden wurden, Beweiſe fo vieler und fo ſcheußlicher 
Schandgeſchichten, daß man, um nicht viele hochſtehende Perſonen bloßzuſtellen, 
es bei der Anklage zweimaliger Vergiftung bewenden ließ, der Vergiftung des 
Fraͤuleins Luiſe Angelika von Guerchi und der Charlotte Boullenois, verh. 
Quennebert. W. J. 


Beobachtungen. 


Ein humoriſtiſcher Salat )). 


Was iſt ein Salat? — 
Der Salat, meine freundlichen Leſer, iſt ein Gemengſel von buntem Allerlei, 
ein gutſchmeckendes Mixtum compositum. Man genießt ihn entweder zur 
Kühlung, oder aber um den rebelliſchen Magen in Ordnung zu bringen, wenn 
man geſchwaͤrmt hat. a 


7 *) Aus dem Berliner Pfennigblatte entlehnt. 


zu rechter Zeit zu reden und zu ſchweigen, wie es ſich gerade ſchickt. 


So einen italieniſchen Salat habe ich mit Willen nicht bereiten wollen, wir 
haben ja ſchon fo viel Italieniſches. Gerade in unſerer Zeit iſt das Italieniſcht 
nicht beliebt, das haben wir noch kuͤrzlich an den italienifhen Nächten geſehen. 
Darum habe ich einen guten deutſchen Salat angefertigt, worin weder italieniſche 
Delikateſſen, Fineſſen und wie die eſſen alle heißen moͤgen, ſind. 

Ich will nur jetzt meine Vorrede beenden, ſonſt habe ich wahrlich eine uͤble 
Nachrede zu gewaͤrtigen, und kann nicht einmal eine Ausrede machen, denn 
Sie glaubten am Ende, ich wolle ihnen einreden, ich haͤtte Wunder was ge? 
redet. Weil ich nun aber gerade vom Reden ſpreche, fo will ich gleich über dies 
wichtige Thema friſch weg von der Leber reden. 

Was fuͤr eine herrliche Sache iſt es doch um das Reden! Nicht wahr, meint 
Leſetinnen, darin ſtimmen Sie auch mit mir überein? Die Sprache ift die ſchoͤnſtt 
Gabe des Himmels, das iſt ein Vorzug, fuͤr den man nicht dankbar genug ſein 
kann. Namentlich iſt unſere Zeit eine Zeit der Rede, das ſehen wir bei den Zweck⸗ 
eſſen, die elle Augenblicke ſtattfinden, und bei denen es unter ein Dutzend Reden 
nicht abgeht. Leider giebt es gute und ſchlechte Reden, und mit der letzten Sorte 
wird man am haͤufigſten traktirt, ſo daß man wuͤnſchte, ſolche Redner, die mit 
vielen Worten nichts reden, Hätten das Reden gar nicht gelernt. Es iſt ein wah⸗ 
res Gluck, daß jetzt in Berlin ein Redetalentausbildungsverein iſt. Leider wer 
den die Herren Mitglieder da nur die mechaniſche Fertigkeit des Redens erlernen, 
denn das Geiſtige einer Rede laͤßt ſich nicht lernen, es müßte denn außerdem noch 
ein Geiſtreicherredeneintrichtungsverein geſtiftet werden. j 

Wenn früher die Zeit der That war, fo iſt jetzt die Zeit der Rede gekommen. 
Man hält ſich jetzt viel zu viel beim Reden auf und vergißt darüber das Han⸗ 
deln, man liebt es, ſich in ſchoͤnen Redensarten zu ergehen und niemals hat eine 
ſolche Redewuth geherrſcht, als gerade jetzt. Frau Eitelkeit ſticht heut zu Tage 
einen Jeden, ſich oͤffentlich reden zu hoͤren. 

Wer gut reden kann, der erwirbt ſich heut zu Tage Alles, Geld, Ehre, eine 
Frau ıc. Man braucht gar nicht einmal geiſtig tief zu reden, man kann ganz 
oberflaͤchlich fein, muß nur feine Reden etwas überzudern, damit fie ſuͤß ſind. 
Einige kuͤhne Wendungen in einer Rede, und man hat ſein Gluͤck gemacht. 

Was iſt der Gegenſatz vom Reden? Schweigen. Es iſt eine große Kunſt, 
Daß man 
uͤbrigens mehr ſchweigen und hören als reden ſoll, darum beſitzt der Menſch einen 
Mund und zwei Ohren. Es giebt aber Menſchen, bei denen das umgekehrte 
Verhaͤltniß ſtattfindet, das ſind ſolche, die einen, aber großen Mund haben 
und auf Niemanden hoͤren. | 

Unter allen Reden ſtehen die politiſchen obenan. Sie zerfallen in zwei Klaſ⸗ 
ſen, naͤmlich in ſolche, die die Politik haͤlt und ſolche, die gegen die Politik gehal⸗ 
ten werden. Die erſte Gattung und zu der gehoͤren die Thronreden, iſt ſehr harm⸗ 
los. Die Herren Miniſter entwerfen die Thronreden, und die Majeftäten leſen 
ſie bei den geeigneten Gelegenheiten ab, ſie geben ſich nicht einmal die Muͤhe, ſie 
auswendig zu lernen. 

Die zweite Gattung politiſcher Raiſonnements, von der zu ſchreiben, das 
halte ich für fehr unpolitiſch, meine Leſer wiſſen ſchon, warum; — ſchweigen 
wird immer der Weife, fo lange nur Thoren reden. ; 

Das waren die ſogenannten Staatsreden, von denen wir auf die Stadtreden 
kommen, ich meine naͤmlich die Sorte Reden, die die Vertreter der Stadt in 
ihren Verſammlungen halten. Ach, da geht es ſehr erbaulich her! Es giebt eine 
Stadt, fie liegt in einem unciviliſitten Reiche, da ſchlaͤft die Hälfte der Herren 
Gevatter Schneider⸗ und Handſchuhmacher Stadtverordneten regelmaͤßig, wenn 
der hohe Rath Sitzung hält. Sie erwachen nur, um bei den Beſchluͤſſen Ja zu 
ſagen. Auf dieſe Weiſe wahren fie das Amtsgeheimniß, denn fie wiſſen 
nicht, was verhandelt worden, und koͤnnen es darum auch nicht weiter ſagen. 

Ich will mich um alle andere Sorten Reden gar nicht weiter bekümmern, 
ſondern gehe gleich zu den beiden Hauptklaſſen von Reden über, naͤmlich den ſo⸗ 
genannten Geſellſchafts- und den Liebesreden. 

Wenn man im Leben immer das reden koͤnnte, was man moͤchte, da wuͤrde 
man gar wunderliche Dinge zu hoͤren bekommen. Die Sitte und conventionelle 
Ruͤckſichten bilden im Leben gewiſſermaßen die Cenſur beim Reden. N 

Ich moͤchte nur einmal einer Geſellſchaft beiwohnen, wo alle Anweſenden 
gegenſeitig Wahrheit reden. Aber ſolche giebt es nicht, wenigſtens in keinem civi⸗ 


liſirten Lande, bei den Wilden moͤchte man das eher finden. Wenn z. B. Hr. 
&. Hrn. 9. ſieht, geht er auf ihn zu, begrüßt ihn ganz freundlich und höflich 


* 


| 


„ 


munter zu ſehen,“ waͤhrend er be. 
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und redet ihn mit den Worten an: „Ach, wie gluͤcklich bin ich, Sie wohl und 
ſich denkt, ich wollte, der Leichenbitter ladete 
mich zu Deinem Begraͤbniß ein. 
kann, in wieweit Jemand wahr oder unwahr redet. 
Die meiſten Unwahrheiten fallen bei den Liebesreden vor, namentlich heut zu 
Tage, wo man nur bloß mit Worten liebt und mit der Liebe allerlei Nebenge⸗ 
ſchaͤfte verbindet. Ein junger Stutzer, der gern die Hand einer alten, haͤßlichen, 
aber reichen Frau erringen moͤchte, fluͤſtert ihr mit der Miene 
„Reizende Frau, ich bin nur ungluͤcklich, wenn ich nicht bei Ihnen bin,“ waͤh⸗ 
rend er denkt, ich wäre ungluͤcklich, 
alte Schachtel. — Im Brautſtande ſagen ſich die Leutchen alle Unwahrheiten. 
Anton ſitzt bei ſeiner Braut Ida und ſchwoͤrt ihr, fie ſtets treu zu lieben, waͤh⸗ 
rend er an Emilie denkt. 
Geſellſchaft zu finden. Vier Wochen in der Ehe, da ſehen ſie Beide ein, 
ſich belogen haben. 
Zum Schluß meines Capitels über die Rede, will ich ſelbſt eine Rede halten 
uber ein wohlbeherzigendes Thema. Da iſt ſie . 
Bei welchem Geſchaͤft findet keine Concurrenz ſtatt? Das iſt eine Preisfrage, 
werden die Leſer ausrufen, ſolch Geſchaͤft giebt es ja gar nicht in der Reſidenz. 
Ich will Dir die Frage beantworten, mein freundlicher Leſer, das Geſchaͤft, das 
keine Concurrenz erleidet, iſt — das Leichenfuhrweſen. Und das iſt dabei doch 
ein Geſchaͤft, was Jahr aus Jahr ein gut geht und nie ins Stocken geraͤth. 
Troß deſſen, daß das Geſchaͤft fo gut geht, bleiben die alten hohen Preiſe, weil 
keine Concurrenz da iſt. Wem wir das Spruͤchwort! „Umſonſt iſt der Tod“ zu I 
verdanken haben, der hat wahrlich nicht das Berliner Leichenfuhrweſen gekannt, 
ſonſt hätte er nicht eine ſolche Behauptung aufgeſtellt. a 
Erſt muß man den theuren Leichenwagen bezahlen, dann kommen die Kir⸗ 
chengebuͤhren, denn ſelbſt das Fleckchen Erde erhält man nicht umſonſt, wo man 
mach dem Tode ſchlummert, und zu guter letzt kommt noch der Todtengraͤber. | 
Unter den Lebendigen erkennen wir drei Stände an, den Adels, den Buͤrger⸗ 
und den Bauernſtand. Auch das hieſige Leichenfuhrweſen ſcheint mit den Tod⸗ 
ten noch dieſe Eintheilung zu machen, denn es hat Leichenwagen erſter, zweiter 
und dritter Klaſſe. Der Todte aus adligem Geſchlecht aber hat, wenn er zu 9. 
8 aufgehört, denſelben Werth, wie der Bettler. Beide werden ein Haͤufchen 
Aſche. 
Die Ueberlebenden 


daß ſie moͤchte 


; 
ſuchen ihren Todten ein ſo anſtaͤndig als moͤgliches 
Begräbniß zu verſchaffen, fie halten dies für eine Pietät, die man dem Gerz | 
ſtorbenen ſchuldig zu fein glaubt. Da nun aber der Leichenwagen dritter Klaſſe 
ſich in nicht eben ſonderlicher Beſchaffenheit befindet; ſo iſt man gezwungen, den 
zweiter Klaſſe zu nehmen, und mancher Arme muß feiner Pietät deshalb große 
Opfer bringen. Wahrlich der Austritt aus dieſer Welt iſt theuer wie der Ein⸗ 
tritt, was von der gewoͤhnlichen Regel abweicht, wo man nur beim Eintritt 
Entreegeld bezahlen muß und den Austritt umſonſt hat. 
um dieſem Vorurtheile zu begegnen, hat ſich in der 
gebildet, deſſen Mitglieder unter ſich es ausgemacht haben, ſich und die Ihrigen 
nur mit dem Leichenwagen 3. Klaſſe beſtatten zu laſſen. Es iſt zwar ein 
unangenehmes Gefuͤhl, bei Lebzeiten ſchon an den Leichenwagen zu denken, in 
dem man einſt nach dem Kirchhof gefahren werden ſoll, indeß — die Idee iſt 
doch unter ſolchen Umſtaͤnden ganz zeitgemäß, Dem Todten iſt es im Grunde 
ganz gleich, in welchem Leichenwagen er zu Grabe gefahren wird, und wenn die 
Ueberlebenden in dieſer Beziehung einmal uͤbereingekommen ſind, wird manche . 
arme Witwe nicht ſolche Opfer zu bringen nöthig haben, als es bisher geſchehen 
iſt, weil es Mode und Anſtand war, mit dem Leichenwagen zweiter Klaſſe 
beerdigen zu laſſen. f a 
Ich weiß nun gar nicht, warum das Leichenfuhrweſen ohne alle Concurrenz 
daſteht, und warum der Unternehmer deſſelben auf Koſten aller reich werden 
muß? „Loͤſet mir Oerindur dieſen Zwieſpalt der Natur!“ 0 0 + 
. Puh! das war einmal eine Rede gehalten, wie ich es ſchon laͤngſt wuͤnſchte. 
Nun brauche ich nicht erſt Mitglied eines unſerer Duzend⸗Vereine, wie ſie jetzt 
eriftiren, zu werden, bloß um mich einmal reden zu hoͤren, wie es ſo Viele thun, 
weil das Redehalten jetzt einmal Mode iſt. 
Apropos die Mode; das iſt wirklich auch ein Thema, uͤber das ſich reden 
läßt. Die Mode iſt die launigſte Dame von der Welt, alle Augenblicke iſt ſie 
anders geſonnen; immer unbeſtaͤndig, wechſelt fie, ehe man es ſich da verſieht, 
ihre Anſichten. Wenn man glaubt, ihr eben noch recht zu huldigen, hui! da iſt 
man ſchon wieder etwas Altes bei ihr. Deſſenungeachtet kann das ſchoͤnſte Maͤd⸗ 
chen, die reizendſte Frau nicht mehr Anbeter haben, wie Dame Mode. Man ver⸗ 
ehrt ſie wie eine Goͤttin, und hat ihr auch Tempel erbaut, die Magasins des 
Modes heißen. 
Es iſt eine recht naͤrriſche 
Mode geweſen, und was wird 


Reſidenz ein Verein 


Sache um die Mode. Was iſt nicht ſchon Alles 
noch Mode werden?! Nach gewohnlichen Begrif⸗ 
fen muͤßte man ſo Vieles mitunter unanftändig finden, aber es iſt Mode und — 
darum anſtaͤndig. Jeder Menſch moͤchte J. B. die Mode der feinen gebildeten | - 
Herren, bei Kranzler unter den Linden mit über die Barriere hinausgelegten Bei⸗ N 
nen zu ſitzen, oder auf der Promenade mit einer im rechten Augenwinkel einge⸗ 8 
zwaͤngten Lergnette zu gehen, und Jedermann ſtarr anglotzen, unanftändig fin⸗ 
den, aber das iſt es bei Leibe nicht, denn — es iſt ja Mode. 
Wie die Mode Überhaupt eine Nachaͤffung iſt, ſo ſieht man oft, wie ſich die 
Leute mit aller Gewalt zwingen, Etwas nachzuaͤffen, nur um die Mode mitzu⸗ 
machen. Wenn es heißt: Dies und Jenes hat man ſo in Paris und London 
getragen, gleich find wir bei der Hand, und machen das auch ſo. , 
Früher trugen die Herren lange Ueberröoͤcke und kurze Weſten, jetzt kurze Ueber⸗ 


Machwerken finden, 
geiſtige Speiſe ſorgen; für dies 


roͤcke und lange Weſten, wie Großvater Seliger fie ſchon trug. Ehemals 
A trugen die Damen kurze Kleider, 
Ein wahres Gluͤck iſt es, daß man nie ſehen Fuͤßchen zu ſehen bekam, jetzt tragen 
fegen. Was aber die Kleider unten zu 
Großmutter jetzt aufſtuͤnden, und unfere Mode-Damen mit den tief ausgeſchnit⸗ 
tenen Kleidern ſaͤhen, ich glaube, 
tantur. Unſere Voreltern kannten die 
der Wahrheit zu: ten, daß die verhuͤllte Schoͤnheit nur ſchoͤn iſt. 
Aber ich will nur innehalten, ſonſt ſieht 
wenn ich Dein Geld nicht bekommen ſollte, Sittenprediger werden, 


ſo daß man doch mitunter ein niedliches 
fie lange Kleider, womit fie die Straßen ab⸗ 
lang ſind, geht ihnen oben ab. Wenn unſere 


fie ſchrieen Zeter und Mordio. Tempora mu- 
Begriffe der Schoͤnheit ſehr wohl, ſie wuß⸗ 


es wahrlich aus, als wollte ich ein 
und Sitte und Anſtand, na, das iſt auch ſchon halb aus 


der Mode gekommen, das nennt man antique, à la roccoco . 
= | 0 1 Ich ſchließe meinen humoriſtiſchen Salat. 
Ida verſpricht Anton, nur ihr Vergnügen in ſeiner hat, daß man ihn wie die 
vielmehr, er wuͤrde ein Mittel, 


Wenn er nur nicht das Schickſal 
leibliche Speiſe in den Magen bekommt. Ich 
daß die Leſer Geſchmack an meinen 
ich will wie ein guter Koch denn ſchon immer für genießbare 
Mal wuͤnſche ich eine geſegnete Mahlzeit. 

d Ernſt Bruno. 


Nur nicht Nein. 


Allein zu ſein auf dieſem Erdenrunde, 
Welch unertzägtiches Geſchick! 

Kein Liebeswort von theilnahmvollem Munde, 
Kein Mitgefühl im feuchten Blick, 

Allein zu ſtehn — kein Herz ſein eigen nennen, I 
Nicht einer Seele werth zu ſein, 

Nicht Freundſchaftsglück, nicht Liebeswonne kennen, — 
Das iſt noch mehr als Höllenpein! 


Wie mancher lebt im großen Weltgewuͤhle 
umringt von Menſchen ohne Zahl, 


Und bleibt doch fern von jedem Hochgefühle 


Und iſt allein im Freudenſaal! 

Je höher auf der großen Standesleiter, 
um deſto mehr ſtehſt Du allein, 5, 

Und kannſt Du auf dem Gipfel nicht mehr weiter, 
Iſt Dein Geſchick — allein zu ſein. 


Sahſt du wohl ſchon den ſchroffen Bergesrieſen? 
Ihn decket ewig Schnee und Eis; 

Kein freundlich Bächlein murmelt durch die Wieſen, 
Kein Voͤglein ſingt vom grünen Reis. 

Das Leben flieht von ihm, nur Strahlenſchimmer 
Umglänzet und vergoldet ihn, - 

Und nur der Aar, der Lüfte kühnſte Schwimmer, 
Mag um ihn ſeine Kreiſe ziehn 


Wie ſind wir glücklich bei beſcheidnem Looſe, 
Dem Ruhme fern und ungekannt! . 
Dem Veilchen gleichend in dem weichen Mooſe 
Still wirkend, ohne Neid und Band. 
Das wahre Glück mit ſeines Füllhorns Gaben 
Kehrt doch am liebſten bei uns ein, 
Und wenn wir auch der Güter wenig haben — 
Wir ſtehn am weaigſten allein. 


Mir iſt ſo wohl in meiner niedern Sphäre, 
In ſüßer Ungebundenbeit. 

Wenn alle Welt den Himmel fleht: „Gewähre!“ 
Ich bin zufrieden jederzeit; 

Und drücket mich auch wohl ein Unfall nieder, 
So greif ich in der Saiten Gold 

Und gieß den Schmerz, die Klage in die Lieder 

und Gluͤc und Muſe find mir hold. 


Woher bei Armuth doch den ſeltnen Frieden? 
Frohlocken, Sang ſelbſt bei dem Schmerz? ; 

So wißt: Mir ift das ſchoͤnſte Glück beſchieden, — 
Mein iſt ein ſüßes, reiches Herz. 

Ein holdes Weſen hat ſich mir ergeben, 
Ich bin nun fürder nicht allein 

Und lieber nehm’ ich Abſchied von dem Leben, 
Eh’ ich von ihr getrennt will ſein. 


Ruht wohl Dein Strahlenaug' auf dieſen Zeilen, 
Erkennſt Du meiner Leier Klang — 3 

So laß den Blick ſtill ſinnend drauf verweilen! 
Mein Lied iſt tiefgefühlter Dank. 

Dein Lob ſoll ewig von den Appen tönen, 
Die Du mit Himmelsthau genährt, 

Denn Lieb“ zu Dir, der Schoͤnſten aller Schönen, 

„Hat mich zum Götterſohn verklärt. - 8 

} 1 Mauritius. 


— 


— — — — — 


parterre; auch wird daſelbſt Lohnwäſche ſehr 
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ſchloß man, am 13. die Herten Caprano und Liebich, am 15. die Herren Proto⸗ 
kollfuͤhrer Stellvertreter Linderer und Kopiſc, Namens der Verſammlung zu 


Lokales. 


* 1} 


(Die Schneider'ſche Neftanration) welche fo eben auf der Graͤup⸗ 
nergaſſe Nr. 8, ohnweit des Domes eröffnet, iſt, gehört zu den Anſtalten, welche 
ſich bei jedem Gaſte, durch Entſprache aller billigen Forderungen von ſelbſt em⸗ 
pfehlen. Herr Schneider als ausgezeichneter Koch, ruͤhmlich als vormaliger 
Dekonom der hieſigen Humanitaͤts⸗Geſellſchaft bekannt, bietet alles auf, ſein Eta⸗ 
bliſſement ſelbſt der feinen Welt angenehm zu machen, und ſchon fand er in den 
wenigen Tagen ſeines Hierſein fuͤr Speiſen, Getraͤnke, Reinlichkeit und hoͤflichſte 
Aufmerkſamkeit des ſervirenden Perſonals, lobende Anerkennung. | 

Der wenig gekannte, aber fehr angenehme Garten, zeigt Freilich die Spuren 
des eingetretenen Herbſtes, er iſt aber immer noch ein beachtenswerther Gegen- 
ſtand an heiteren Tagen. Bierep, als Muſiker in noch gutem Andenken bei uns 
lebend, legte ihn an. 

In Kurzem wird die 
wir das geſellige Publikum hoͤflichſt einladen. 


Eroͤffnung des gedachten Lokales gefeiert werden, wozu 
Hmpl. 


(Subferiptions-Concerte im Cafe Restaurant). Im 
Calè Restauraut, dieſem comfortablen Winterlokale, ſollen binnen Kurzem 
Dienſtags und Freitags Subſcriptions⸗Concerte beginnen, auf die 
wir unſere Leſer im Voraus aufmerkſam machen. Die Leitung des aus gedie⸗ 
genen Muſikern beſtehenden Orcheſters hat der, dem muſikliebenden Breslau ruͤhm⸗ 
lich bekannte Herr Rapmond uͤbernommen, und ſo ſteht wohl zu erwarten, 
daß die heitern Räume des größten der ſtaͤdtiſchen Vergnuͤgungs⸗Lokale oft ein 
zahlreiches Publikum verſammeln werden, welches der fo thaͤtige, als umſichtige 
Inhaber, Herr Gold ſchmidt, in jeder Hinſicht zu unterhalten und zu 
befriedigen wiſſen wird. ‚Einen ſpeciellern Bericht uͤber das ſchoͤne, noch lange 
nicht nach Verdienſt gekannte und gewuͤrdigte Lokals behalten wir uns vor. 


(Sitzung der Stadtverordneten am 8. Oktbr.) Die wichtigſten 
Verhandlungen waren folgende: R 7 | 
1) um den gefährlichen Andrang des Waſſers bei Hochfluthen, beſonders 
beim Eisgang, von der Stadt abzuhalten, iſt eine Verbreiterung des 
Strauchwehres nothwendig, und der Magiſtrat theilte mit, daß das Projekt, 


das Wehr an der obern Seite um 10 Ruthen zu verbreitern, in Arbeit genom⸗ 


men ſei. 


2) Waſſerleitung in das Hoſpital Allerheiligen. Da das in 
gedachtem Hoſpital zu Bädern gebrauchte Flußwaſſer bisher aus der Oder ge⸗ 
nommen werden mußte, welches durch den Schlachthof und die ſchmutzigen Aus⸗ 
flüffe der Ohle ſehr verunreinigt wird, fo bewilligte die Verſammlung die noͤthige 
Summe von 780 Rrhlr., um eine Roͤhrenleitung für Flußwaſſer vom Schlacht⸗ 
hof aus bis ins Hoſpital zu führen, 

3) Der Magiſtrat machte der Verſammlung die Mittheilung, daß das kgl. 
O. Praͤſidium der hieſ. chriſtkatholiſchen Gemeinde die gaſtweiſe Mitbenuz⸗ 
zung der evang. Pfarrkirche zu St. Bernhardin nach dem ſonntaͤgl. 
evang. Gottesdienſte, geſtattet habe. 

4) Ferner bewilligte die Verſammlung zur Inſtandſetzung der durch die 
großen Ueberſchwemmungen ſehr beſchaͤdigten Morgenauer Daͤmme die 
Summe von 1192 Thalern. = | 

5) Da am 13. d. die feierliche Einfuͤhrung der Lehrer an der hoͤheren Buͤr⸗ 
gerſchule, Dr. Marbach und Dr. Adler ſtattfindet, und der Rektor Klettke 
der i ſowohl zu dieſer als auch zu der am 15. d. M. dem Geburts⸗ 
tage Sr. Majeſtaͤt beſtimmten Feierlichkeit eine Einladung geſandt hatte, ſo be⸗ 


dieſen Feierlichkeiten zu ſenden. 


6) Die Ueberfahrt von der Ziegel⸗Baſtion nach der Graͤupnergaſſe iſt dem 


bisherigen Pächter Zöllner für fein Meiſtgebot von 291 Rthlr. C., die vom Holz 
platz nach der Ufergaſſe, dem Schiffseigenthuͤmer Beetz für fein Gebot von 
Rthlr. verpachtet worden. N 


ueberſicht der am 12. Oktober €. predigenden 
Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſabeth. Frühpr.: Sen. Girth, 54 u. 
Amtspr.: Diac. Herbſtein, 81 U. 
Nachmittagspr.: Diac. Pietſch, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Diac. Weiß, 54 u. 
Amtspr.: Sen. Berndt, 81 u. 
Nachmittagspr.: S. S. Ulrich, 11 u. 
St. Bernhardin. Frühpr.: Sen. Krauſe, 53 U. 5 
Amtspr.: Diac. Dietrich, 84 u. 
Nachmittagspr.: G. S. Blumenberg, 11 
Hofkirche. Amtspr.: ER. Falk, 9 u. g 
Nachmittagspr.: Cand. Schwarz, 3 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Fiſcher, 9 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Hillebrandt, 13 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Garn.⸗Pred. Hopff, 93 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ.⸗Gem.: Pred. Knüttell, 7 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Heyder, 12) u. 
Krankenhoſpital. Pred. Dondorff, Y u. 
St. Chriſtophori. Amtepr.: Cand. Rembowski, 8 U. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Betrachtungen.) 1} U. 
St. Trinitatis. Cand. Wendel, 83 U. 0 
St. Salvator. Amtspr.: Eccl. Laffert, 74 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Kiepert, 123 u. 
Pred. Jaͤkel, 12 u. 


U. 


Armenhaus. (Kirchl. W.. 


Katholiſche Kirchen. 


St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Foͤrſter. 
St. Maria (Sandkirche). Amtspr.: Cur. Bargander. 
Nachmittagspr.: Kapl. Lorinſer. 
St. Vincenz. Frühpr.: Cur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Pfarrer Jammer 
Amtspr.: Hofmeiſter Kurzer. 
St. Adalbert. Amtspr.: Eur. Kammhoff. 
Nachmittagspr.: Kapl. Baucke. 
St. Matthias. Frübpr.: Kapl. Purſchke. 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Kapl. Renelt. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hofinlann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Eur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſch er Gottesdienſt. 


St. Bernharbin. Amtspr.: Prediger Hofferichter, 11 uhr. 
Edrmenbaus. Nackmittagspr.: Cand. Rauſch, 3 Uhr. 
S 
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Allgemeiner Anzeiger. 


Theater Repertoire. 


Male: „Marquiſe von Vilette.“ 
Original⸗Schauſpiel in 5 Aufzuͤgen von 
Charlotte Birch Pfeiffer. | 
Vermiſchte 
Schlafſtellen findet zur Einweihung des 


für zwei ſolide und prompt zahlende Her⸗ i 
ren, find bald zu beziehen Stockgaſſe Nr. 18, ſtatt, wozu ergebenft einladet 


Publikum zu empfehlen. 


— | 


Anzeigen. | 


ſchoͤn gewaſchen, bei der Wittfrau Schön. Se 

Die 6te Einzahlung von 5 pCt. auf 

Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Nordbahn⸗Actien 


beſorgen bis incl. den 28. d. M. gegen billige 
Proviſion: i | 


Gebrüder Guttentag. 


1 
} 
1 
! 
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s Bei Uebernahme des Glashauſes an der Niederſchleſ.-Märkiſchen Eiſenbahn erlaube 
Sonntag den 12. Oktober, zum dritten ich mir, mich durch prompteſte und reelſte Bedienung einem hohen Adel und hochgeehrten 


Großes Concert 


Glashauſes an der Niederſchleſ. Maͤrkiſchen Eiſenbahn 
Sonntag ben 12. Oktober 


"find in bekannter ausgezeichnet ſchoͤner 
Qualität, das Stück für 6 Pfennige, und 


marinirte Heeringe 


Schlinge. 


tl für 1 Sgr. zu haben bei 


| B. Liebich, 
Schlinge. 2 Hummerei Nr. 49. 


e neuen Geſchaͤfts⸗Lokales empfehle ich meine 
Papier-, Schreib- und Zeichnen⸗Materialien⸗ 
Handlung, Ohlauer Straße Nr. 43, 


dem geehrten Publikum zur gütigen Bertefichtigung. a 


Robert Hübner 


in Breslau. 


— — 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Geraͤucherte Heeringe d 


mit Zwiebeln und Citronen eingelegt, das. 


